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Der Bürgermei st er : Schmidt

Wochenrundschau.
i> „Das Wetter schlägt die Trummeleut !" sagt der

Kölner, wenn er im März vor seinem Wetterglas
steht und beobachtet, wie Laubfrosch und Quecksilber
um die Wette Tango tanzen und die wirbelnde Wetter¬
fahne die Musik dazu kreischt. War das ein Hunde¬
wetter in den letzten Tagen ! Ter Hahn auf den:
Kirchturm war schier närrisch geworden und die Sonne
zur Schlange, die uns nur aus dem Bau herauslockte
um uns mit Schnee und Graupeln , mit Windstößen
und Regenschauern einzuseifen und einzuweichen und
nachher durch Wolkenfetzen hindurch uns anzufauchcn
und auszulachen.

Und just wie das Wetter in der Lust war sein
Widerpart in der Politik : bald Sonnenschein und Hoff¬
nungsfreudigkeit, bald Regen, Schnee und Sturm und
ein Märzgewitter bei heiterem Himmel, daß es knallte
und krachte, wie in der französischen Hauptstadt, wo
es einschlug ins Ministerium wie in die Redaktion des
„Figaro ", dessen Chefredakteur Calmette, von fünf
wohlgezielten Schüssen durchbohrt, der ungezügelten
Rachsucht der Ministersgattin Exzellenz Caillaux zum
Opfer fiel. Was all die Männer der Opposition nicht
fertig gebracht, den mehr als in einer Hinsicht an¬
rüchigen Flnanzminister zu stürzen, das hat nun der Re¬
volver in der Hand seiner eigenen Frau zu Wege ge¬
bracht. wenn auch wider Willen. „Ta werden Weiber
zu HMnen und treiben mit Entsetzen Scherz, noch
zuckend, mit des Panthers Zähnen zerreißen sie des
Feindes Herz."

In welchen Abgrund der republikanischen „Kul¬
tur " eröffnen uns die Schüsse der weiblichen Exzel¬
lenz einen Einblick! Von seinem unchristlichen Stand¬
punkte aus mag das Weib wohl Veranlassung gehabt
haben, dem Manne , der rücksichtslos den Schleier von
seinem und seines Mannes Privatleben sortzog, mit
Revolverkugeln den Mund zu stopfen. Solche Art von
„Exzellenzen" sind denn doch bei uns Gottlob nicht

an Der Tagesordnung und werden es hoffentlich nie¬
mals werden. Eine Frau , feit 3—4 Jahren die „Gattin"
des Finanzministers , dessen Herz sie schon vor 10—12
Jahren der damaligen rechtmäßigen Gattin abspenstig
gemacht, während sie ihrem eigenen Gatten Hörner
ansetzte! Alles aus lauter Ehrgeiz ! Und der Ehrgeiz
dieses Mannes besteht augenscheinlich nur darin , diesem
Weib zu gefallen ; zu dem Zwecke erklettert er auf allen
möglichen Wegen und Hintertreppen die höchsten Staats¬
sitze und dient dem Staate nur , um ihn nach den Lau¬
nen dieses Weibes zu verraten und zu verschachern,
die Leute, die ihm ihr Vertrauen geschenkt und ihn
in diese Stellungen emporgehoben, ani Narrenseil her-
umz»führen!

Wir wollen das Verfahren des Journalisten Cal¬
mette, Privatsachen und zärtliche Briefe als Geschosse
auf Ministerstühle zu benutzen, gewiß nicht verteidigen:
nach einer gewissen Presse bei uns in Deutschland zu
urteilen , scheint es aber echt republikanisch zu sein.
Betrachten wir indes dieser Revolverjournalistik gegen¬
über das Revolveri.mnöver der Madame Caillaux und
was dahinter steckt in Hosen und Unterröcken, in Staats-
frack und Galaschleppe, dann — Marianne , mir graut
vor dir ! Mit solchen„Staatseinrichtungen ", wenn die
echt republikanisch sein sollen, und das scheinen sie zu
sein, mag man uns 100 Meilen von den Grenzen blei¬
ben ! Man sage nicht, das seien Ausnahmen ! Im Ge¬
genteil behaupte ich: Das Weibsbild mit dem Revolver
und der hohe Herr Kerl, der sich von einem Weibe so
führen und in seiner „Ehre" schützen und rächen läßt,
ihrem Verfahren vor dem Staatsanwalt noch Anerken¬
nung zollt, das sind Produkte ihrer Umgebung, Pro¬
dukte. die ein Staatswesen nimmt, das sich auf den
Trümmern von Thron und Altar seine Zelte baut.
„Nieder mit den Mördern !" schrie nach der Tat das
Volk in den Straßen von Paris und zeigte damit,
daß noch ein gesunder Kern in ihm steckt. Tie weibliche
Exzellenz mit deni noch rauchenden Revolver begrün¬
dete ihre Mordtat damit, daß es in Frankreich, dessen
Regierungszügel ihr sogen. Gatte zu führen mit be¬
rufen war , keine Gerechtigkeit gäbe. Nach Gerechtig¬
keit schreit auch der Pöbel auf der Straße ihr gegen¬
über. Und das nennt sich Republik, eine Staats¬
form, die mau uns von gewisser Seite als den Gipfel
der Volksfreiheit und der Bolkswohlfahrt hinzustellen
ivagt. Ich danke!

Und ist es in anderen Republiken anders ? Man
schaue doch nur auf Mexiko, wo Mord und Brand¬
schatzung die Waffen sind, mit denen die revublika-

nische Freiheit und Gerechrigkeit gehandhabr wird ! Mau
schaue auf Portugal ! Selbst die nordamcrikanische
Union bietet uns heute ein Bild republikanischer Staats-
sorm, das uns nichts weniger als erstrebenswert an¬
mutet. Märzwetter das ganze Jahr hindurch. Regen,
Sturm und Gewitter, und nur dann und wann ern
Sonnenstrahl, der uns in die Binsen locken möchte!

Märzwetter verkündet auch wieder der politische
Laubfrosch iu Dentschtand, und die Börse folgt ihm
auf Schritt und Tritt . Am Abend glaubte mau aus
dichten, dunkeln Wotteuvatwu icyuegeu zu mu^ en, oap
über Nacht die Mvbilinachungsordern in alle Wind¬
richtungen fliegen würden, und am Morgen glänzte
wieder die Sonne mit erquickenden Friedensstrahlen
auf Deutschland, Oesterreich, Rußland und ganz Mittel¬
europa hernieder. Ter Kampf der Elemente tu Luft
und Politik zurzeit der Tag- und Nachtgleiche! Lenzes-
stürme, die die Welt durchtoben, um dem Sommer
die Wege zu trocknen! Auch in der hohen Politik wird's
nun hoffentlich bald Frühjahr werden.

Laetare ! Freue dich darauf , lieber Leser, und ver¬
giß nicht, unsere Zeitung zu bestellen, damit du stets
frühzeitig und als der ersten einer über den Wolken¬
zug am politischen Himmel unterrichtet bist! Es ist
die höchste Zeit dazu!

Politische Rundschau.
— Berlin,  18 . März. '

- Der Kaiser empfing Mittwoch mittag den r. er-
nannten brasilianischen Gesandten Hoonholtz in <Intrrtts-
audienz.

*

: : Ein Thronfolger in Braunschweig-Lüneburg.
Herzogin Viktoria Luise, des Kaisers einzige Tochter,
ist Mittwoch morgen, kurz nach 5 Uhr, von einem Erb¬
prinzen glücklich entbunden worden. Mutter und Kind
befinden sich Wohl.

: : Zu der Verhaftung des russischen Kapitäns Pos-
jakow in Köln wird weiter bekannt, daß Poljakow
als Zuschauer sich auf der Hohenstraße aufhielt , als
eben der Rosenmontagszug die Straße passierte. Es
waren verschiedene Taschendiebstähle vorgekommen.
Drei Personen meldeten sich, die übereinstimmend be¬
kundeten, sie hätten gesehen, wie der Fremde einen
Taschendiebstahl verübt habe. Ein Schutzmann führte
den Russen dem Untersuchungsrichter vor, der auf
Grund der Zeuaenyusfaaeu die Untersuchungshaft an-

Die Räuber von Arkansas.
Wildwest-Erzählung von A. Hcersolo.

Ijg (Nachdruck verboten.)
Er saß ganz still und stumm da und stieß immer

wieder mit den Frauen an, die das glückliche Braut¬
paar hochleben ließen. In seiner Brust aber tobte
ein wahrer Sturm von Gefühlen.

Mr . Smales war ein schlauer Mann , „mit allen
Hunden gehetzt", drückten sich die Leute in seiner Hei¬
mat aus . Wenn er einmal ein Opfer in seinem Wucher¬
netz gehalten hatte, dann ließ er es nicht mehr ent¬
rinnen , sondern wußte ihm durch viele kleine Kniffe,
in denen er gut Bescheid wußte, einen festen Strick
,u drehen, mit dem er es ganz in seiner Gewalt
ielt. . r .

Bei diesem Weibe aber hatte all seine Schlauheit
keinen Zweck— das fühlte er ganz genau. Sw war
stärker als er und hielt ihn ganz in ihrer Gewalt.
Diese Frau war zu allem so herkulisch stark, wahrend
'Mr. Smales durchaus nicht fttzer viele Kräfte vernigte.

Mit dieser Frau sollt, r nun durch das Band
Der Ehe verbunden werden. Das war ja das Eutsetz-
fetzlichste, was es geben konnte. Schon bei ihrem Au-
blick überlief ihn ein Schauer des Widerwillens. Es
'gab wohl auf der ganzen Welt kein Weib, das ab¬
schreckender aussah als sie. , .

Da sie auch manchmal bedenklich nach Brannt¬
wein roch, vermochte sich Mr . Smales der Befürchtung
nicht zu erwehren, daß sie eine heimliche Säuferin sei

Und diese Frau sollte er heiraten?
Still und geduldig mußte er sich hier setzen und

/feine eigene Verlobung feiern, von der doch sein Herz
nichts wissen wollte.

Es schien ihm die schrecklichste Stunde seines
DenS, und vergebens zermarterte er seinen Kopf nach
irgend einem Ausweg. 4.

Nein, Mr . Smales konnte dies Leben nicht weiter¬
führen , es war ihm. als müsse er den Verstand ver¬
lieren

Immerzu plapperte die schreckliche Frau von nichts
anderem als der bevorstehenden Hochzeit, mit jedem

Tage wurde sie zärtlicher zu ihm. Ihm aber erschien
ihre Zärtlichkeit als das Schlimmste, was es auf der
Welt gab. Und der Gedanke, sich wirklich mit ihr zu
verheiraten, war entsetzlich. Was aber sollte er tun.
um dem Schrecklichen zu entgehen? In schlaflosen
Nächten zerbrach er sich den Kopf hierüber. Allein
er fand keinen anderen Ausweg als den der Flucht.

„Ich muß zu fliehen versuchen," ^".chte Mr . Smales,
von Schauder gepackt, „sonst findet diese Hochzeit wirk¬
lich statt, und ich werde völlig gegen meinen Willen
zum Ehemann dieser schrecklichen Person." -

Er mußte entfliehen. Gleich am nächsten Morgen,
noch ehe die Sonne aufgegangen war, machte er einen
Fluchtversuch.

Zuerst ging es ganz gut, und froher Mut be¬
gann ihn zu beleben. Plötzlich aber vernahm er vor
sich ein wütendes Schnauben, und gerade noch zur rech¬
ten Zeit gewahrte er einen Stier , der mit gesenktem
Kopf und wütend drohenden Hörnern gerave auk ihn
zugelaufen kam.

Hier gab es kein anderes Heil als die Flucht —
und zwar nicht die Flucht in die Freiheit , sondern
die in das schützende Lager.

Nie war Mr . Smales so schnell gerannt als jetzt.
Ganz atemlos langte er im Lager an, noch immer
verfolgt von dem wütenden Stier , dem eine der Frauen
mit geschickter Hand einen Lasso umwarf, so daß das
Tier niederstürzte.

Für heute war die Flucht gescheitert, allein mit
dem Mut der Verzweiflung beschloß Mr . Smales . sic
am nächsten Tage zu erneuern.

Mr . Smales machte diesmal einen anderen Weg
Stunden vergingen. Die Sonne begann am Himmel
höher zu steigen,' Mr . Smales konnte aus dieser Felsen¬
wildnis nicht mehr den rechten Weg finden.

Dicke Schweißtropfen rannen ihm vom Gesicht.
Manchmal blieb er ermattet stehen. War es denn mög¬
lich, daß er hier umherrirrte und doch nicht zum rechten
Ziele kam? Es mußte, ach, es mußte doch endlich
der rechte Weg zu finden sein.

Wie oft schon gab er sich diesen Trost. Allein
die Wirklichkeit schien seine Hoffnung höhnisch zu rui¬
niereng. — Noch immer war und blieb ein Weg, der

aus der schrecklichen Wildnis in das gesegnete Land ver
Zivilisation führte, zu suchen.

Manchmal hielt er inne, um sich auszuruhen und
die dicken Schweißtropfen abzuwischen, die über seine
Stirn rieselten.

Und sehnsüchtig dachte er an sein schönes, gemüt¬
liches Heim, wo er ein so sorgenfreies Leben geführt
hatte. Die Erinnerung milderte sogar seinen Groll
gegen Gladis . Als er aber an seinen Geschäftsfreund
Smith dachte, reute es ihn, daß dieser nichts mehr
für seine Befreiung getan hatte.

Manchmal kam cs Mr . Smales wie ein Traum vor,
daß er als Geldverleiher und Börsenspekulant einst ein
glänzendes Herrenleben geführt hatte. Ja , die Hoff¬
nung auf eine Rettung erschien ihm auch nur bald noch
wie ein Traum . Wie ein Nachtwandler irrte er am
Rande des Abgrundes entlang, immer einen Ausweg
suchend, den er nicht finden konnte.

Es war ihm, als müsse es irgend ein Zauberwort,
ein „Sesam, öffne dich" geben,' das den schmerzlich
gesuchten Weg ihm endlich zeigen mußte.

ES schien beinahe unmöglich, daß ein wirklicher
Weg durch den Abgrund hindurchführte, er suchte und
suchte so eifrig nach ihm und konnte ihn nicht finden.

Nachdenklich stand er am Rande des Abgrundes.
Nirgends ringsumher war ein Mensch zu sehen, und
kein Geräusch war zu vernehmen als das trauliche
Zirpen der Grillen im Grase. Der Zauber der Ein¬
samkeit lag über allem, der wilden Landschaft, der
Fichte, die ihr grünes Haupt tief über den Abgrund
neigte, und den "blauen Blumen, die an seinem Rande
wuchsen. Und selbst Mr. Smales konnte sich diesem
Zauber nicht entziehen, ohne ihn doch klar zu empfinden.

Fast mechanisch hörte er auf den Ruf eines VogelS
und wunderte sich, als derselbe wieder verstummte.
So saß er da, ohne recht zu denken oder zu fühlen,
weder schlafend noch wachend, wie ein Verzweifelter.

Da erklang plötzlich von der anderen Seite des
Abgrundes eine Stimme, die seinen Namen rief. Diele
Stimme zerriß sofort den ganzen Zauber und führte
ihn in die Gegenwart zurück.

(Fortsetzung folgt.)'



ordnen mußte. Siam L'cinisterium des Innern ist jetzt
an das Kölner Gericht die Aufforderung gerichtet
worden, die Ak̂ eu na'') Berlin einzusenden.

: : Zu der Frage der 24-Stundcn -ZähLuug, deren
Einführung für das Gebiet des Verkehrswesens der
Eisenbahn, Post und Telegraphen bekanntlich von der
Schweiz angeregt worden ist, erfährt die „Frankf.
Ztg.", daß die schweizerischen Gesandten in Berlin
und Wien jetzt beauftragt worden sind, sich in dieser
Angelegenheit mit den zuständigen Behörden des Deut¬
schen Reiches und Oesterreichs in Verbindung zu setzen.
Rur der Umstand, daß diese beiden Länder die durch¬
gehende Zählung noch nicht besitzen, hat den schwei¬
zerischen Bundesrat bisher abgehalten, seinerseits du
geplante Neuerung aufzunehmen. — Die Anregung
dürfte nach einer Aeußerung, die der Eisenbahn-
minister kürzlich in der Budgetkommission tat , wenig
Erfolg haben.

:: Bei den Reichstagsnachwah.e» in Borna —Pegau
(Sachsen) ergab das Resultat Stichwahl zwischen von
Liebert (Rp.) und Rhsse! (Soz.). v. Liebert kann nur
mit nationalliberaler Unterstützung siegen. — In
Samter —Birnbaum (Posen) wurde der Prälat Klos
(Pole) gewählt. Ter Wahlkreis war bisher von dem
Grafen Mielczhnski vertreten , der seine Gattin und
seinen Neffen erschoß und vom Schwurgericht freige¬
sprochen wurde.

: : Rußland will mit Deutschland abrechncn. wenn'»
nach dem berüchtigten Grasen Bobrinski, dem bekannten
Panslawisten, geht. Derselbe erklärte einem in Pe¬
tersburg weilenden Mitarbeiter des „Az Est", daß
Rußland gegen Ungarn nicht feindlich gesinnt sei. Nur
mit Deutschland werde eine Abrechnung erfolgen. Ruß¬
land könne sich nicht in die Expansion ( ? ) Deutsch¬
lands fügen und bereite sich zur letzten Abrechnung
mit dem Germanentum ( !) vor. Rußland brauche
oie Dardanellen , um nicht zu ersticken. Rußland müsse
seine Armee auch wegen der bevorstehenden Erneue¬
rung der Handelsverträge mit Deutschland stärken,
oenn Rußland lasse sich nicht noch einmal von Deutsch¬
land scheren wie zurzeit des japanischen Krieges, als
Deutschland die peinliche Lage Rußlands ausnützte.
- Bekanntlich entspricht das Gegenteil der Wahrheit.

: : Der Deutsche Haudelstag trat am Mittwoch in
Berlin zusammen. Handelsminister v. Sydow be¬
grüßte denselben namens der Regierung und sprach
seine Ueberzeugung dahin aus , „daß die Geldflüssig¬
keit Raum gibt für die Hoffnung auf Besserung, vor¬
ausgesetzt, daß sich am politischen Himmel nicht neue
Wolken zeigen. Deutschlands Handel und Gewerbe smd
in die rückläufige Bewegung einer Konjunktur gewöhnt
ind betrachten sie nicht gedrückten Mutes , sondern
beseelt von der Ueberzeugung, daß diese Periode nur
ein Uebergang ser. Ter Deutsche Handelstag wird
auch in diesem Jahre unbeirrt von der augenblick¬
lichen Lage seine Arbeit erfüllen . Es stehen wichtige
Fragen, wie die Reform des gewerblichen Rechtsschutzes
und der Ausbau der Volksversicherung auf seiner Ta¬
gesordnung. Möge den Beratungen ein voller Erfolg
zum Nutzen des Vaterlandes beschieden sein."

Parlamentarisches.
? Ei» Mißerfolg in der Ostmarke,-Politik wurde in der

Budgetkommissiondes preußischen Abgeordnetenhausesdarin!
festgestellt, daß in den Jahren 1896 bis 1912 die Polen
99 689 Hektar mehr Land erworben haben als die Deut¬
schen.

? Ostinarkeicholitik. Aus dem Bericht des Präsidenten
der Ansiedlungskommissiongeht hervor, daß das Angebot
an Land im Vorjahre zwar reichlicher war als früher,
daß sich aber der Erwerb schwieriger gestaltete infolge der
ungünstigen Wirtschaftslage, der Geldteuerung, der Tätig¬
keit der Grundstücksvermittler und der Kreditgewährung
durch die Viehhändler und Getreidehündler in den um¬
liegenden Städten , die die Besitzer darauf vertrösten, daß
ihre Grundstückespäter von der Ansiedlungskommissionzu
hohen Preisen übernommen würden. Auch nationale Gründe
spielten eine Rolle. Der Minister teilte mit, daß bei den
im letzten Jahre vorgenommenen vier Enteignungen ein
Durchschnittspreisvon ~1897 Mark pro Hektar bezahlt wurde,
was ungefähr dem irn sreien Verkehr üblichen Preise ent¬
spreche. Die Aussichten für die Ansiedlungskvimiiissionim
kommenden Jahre seien günstig zu nennen. Die Ko,n-
mission verfüge noch über einen Landvorrat von 26 060
Hektar. Die Ansiedelung von Arbeitern in den Gutsbe¬
zirken begegne großen Schwierigkeiten, da sie namentlich
im Winter kaum zu beschäftigen seien. Bei den gegen¬
wärtigen Güterpreisen sei kaum daran zu denken, in der
Näl̂ > der Ansiedelungsdörfer Gemeindeland in Reserve zu
halten, das an die Ansiedler, die ihre Wirtschaften vergrö¬
ßern wollen, aufgeteilt werden könnte. Die Ergebnisse der
Politik zur Stärkung des Deutschtums in den Städten seien
wenig befriedigend. Die Regierung gedenke, die Handel-
und Gewerbetreibenden durch Gewährung zweiter Hypothe¬
ken zu unterstützen. .

? Tic Novelle zum Gesetz über die Fürsorgeerziehung
Minderjährigerist dem preußischen Abgeordnetenhcmse zu¬
gegangen. Darnach ftU der Paragraph 1 Zisser 1 des
Gesetzes folgende Fassung erhalten : „Ein Minderjähriger
welcher das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet hat , kann
der Fürsorgeerziehung überwiesen werden: 1. wenn die
Voraussetzungen des Paragr . 1666 oder des Paragr . 1868
des Rüraerlickien Geiekbuchss vorlieacn und die anderweit
tiqc Unterbringung zur Verhütung der Verwahrloiung er¬
forderlich ist, aber nicht ohne Inanspruchnahme öffent¬
licher Mittel erfolgen kann.» ^ _

? Den Bau von Kleinwohnungen für Arbeiter und Be¬
amte bezw. einen Gesetzentwurf zur Förderung solcher for¬
dert ein Centrumsatitrag , der dem preußischen Abgeord-
netenhause zuging. .

? Wegen zu hohen Güterpreises, wre er augenblicklich
herrsche, wurde von konservativer Seite in der Budget-
kominission des preußischen 'Abgeordnetenhauses verlangt,
daß das Tempv in den Ansiedlnngsgeschästenverlangsamt
werde. Es sei nicht ratsam, zu den heutigen unerhört
hohen Preisen Liegenschaften zu erwerben. Der Minister
sagte eine Verlangsamung zu.

? Das Gcseü über die Einziehung staatlicher Schift-
fahrtsabqaben, wodurch den Gemeinden diese Einziehung
gegen Entschädigung zur Macht gemacht werden sollte,
würde von der Konunnnakabgabenkomnnsslondes preußi¬
schen Abgeordnetenhausesgegen die Stimmen der Linken, der
Nationalliberalen und Freikonservativen glatt abgelehnt.

Europa rschetz '»' UislunD.
Italien.

. * Das neue' Ministerium hat sich konstituiert unter Sa-
landras Vorsitz. Seine politische Bedeutung erhält eS durch

die Teilnahme von oret Abgeorvueleii occ  demokratischen
Linken. Marquis di San Giuliano behält das Portefeuille
des Aeußern; sämtliche anderen Portefeuilles sind bis
auf diejenigen des Ackerbaus und des Krieges ebenfalls

* Eine Luftflotte von 105 Aeroplaneu besitzt heute
England nach einer Erklärung des Ersten Lords der Ad-
miralität , Churchill, in der Kammer; davon sind 62 See-
flugzeuge. 120 ausgebildete Feldpiloten ständen zur Ver¬
fügung. Die Politik der Regierung sei die, England
zum Herrn seiner Luft zu machen. 15 Lenkluftschiffe seien
im Bau , und noch während der jetzigen Parlamentssession
würde er ein halbes Dutzend Luftschisfe über Westminster
kreuzen lassen, um den Parlamentsmitgliedern zu zeigen,
wie groß die Fortschritte der englischen Luftschisfahrt seien.
Die gesamte Flotte sei so rekrutiert , daß, falls jetzt ein Krieg
ausbreche, jedes Schiff mit voller Besatzung in See gehen
könne.

Frankreich.
* Das neue Kabinett hat sich bereits am Dienstag dem

Parlament vorgestellt. In der Abgeordnetenkammer herrscht
große Aufregung; man erwartet auch, daß die bisherige
Regierungsmehrheit durch das Ausscheiden Caillanx' aus
dem Ministerium bei den Neuwahlen keine Veränderung
erleiden wird . Der neue Minister des Innern , Maldh, ge¬
hört der entschiedenen Linken an.Albanien.

z Acht englische Kriegsschiffe kreuzen vor Santi Qua¬
ranta , darunter mehrere Panzerschiffe. Sie halten sich
in Sichtweite von der Küste zwischen Santi Quaranta und
Sutiu ’-" _ _

Zum Mord Ca mettes.
h Noch immer hat sich Paris nicht erholt von

der Aufregung, in welche es durch die tödlichen Schüsse
aus dem Revolver der Ministersgattin Caillaux aus
den Feind ihres Mannes , den Chefredakteur Calmette
versetzt wurde. Immer noch finden Aufläufe und De¬
monstrationen statt, und der Ruf nach Gerechtigkeit,
nach exemplarischer Bestrafung der Mörderin in der
Sanitrobe wollen nicht verstummen.

Caillaux hat sein Portefeuille zur Verfügung ge¬
stellt, was angenommen wurde. Das Ministerium hat
sich darauf rekonstruiert und der Kammer vorgestellt.
Charakteristisch für diese ist die Art und Weise, wie
einzelne hervorragende Deputierte sich zu dem Attentat
der Frau Caillanx stellen: In den Wandelgängen
der Kammer verlas der Abgeordnete Thalamas einen
Brief an Frau Caillaux, von ihm geschrieben, in dem
er sie

zu ihrem Attentat beglückwünscht!
Der Brief schließt mit den Worten : „Sie haben ihn
getötet. Bravo !» — Um solche Abgeordnete ist Frank¬
reich wahrhaftig nicht zu beneiden.

In diesen heiligen Hallen kennt man die Rache
wohl und läßt sich von ihr beherrschen, eine schlechte
Tugend für Gesetzgeber! In den Wandelgäitgen der
Teputiertenkammer herrschte eine außerordentliche Be¬
wegung und Aufregung. Diese verstärkte sich, als
bekannt wurde, daß eine verschleierte Dame de» Bize-
präsiveutcn des Hauses Augagneur qeohrseigt hatte
nach allen Regeln der Kunst. Einige Abgeordnete
zeigten sich erschreckt, andere tief entrüstet. Unter
lebhaften Debatten bildeten sich überall kleine Gruppen.
Man erging sich in Vermutungen, was die neuerliche
Tat gegen Augagneur bezweckt habe. Der allgemeine
Eindruck, den man gewann, ist der, daß die Lage des
Kabinetts Toumergue trotz einer Rekonstruktion außer¬
ordentlich erschüttert ist. In der Kammer selbst, die
einer kleinen Festung glich, kündigte Telahaye eine
Interpellation an. Die Stimmung war sehr gespannt,
als der Präsident die Sitzung eröffnete. Tie Inter¬
pellation lautet:

„Die Kammer, die noch ganz unter dom Eindruck des
Ereignisses der vergangenen Nacht steht, ersucht die Negie¬
rung , Caillaux , gegen den man die Beschuldigung erhebt,
er habe

die Urheberin »es Verbrechens zur 'Ausführung
bestimmt,

zu entlarven, oder die Anklage gegen ihn in die Wege
zu leiten und seinen Anklägern die Möglichkeit zur Vor¬
legung ihrer Beweise zu geben, damit festgestcllt wird,
welche Motive die Verbrecherin bei der Ausführung der Tat
geleitet haben."

Tie Besprechung des Antrages und die Beant¬
wortung wurde an ' den Schluß der Tagesordnung ge¬
stellt. Dann trat man in die Diskussion des Kriegs¬
budgets ein, und die Kammer beruhigte sich nach und
nach wieder.

Bei Bcrhandlung der Interpellation
wurde der Kammer der Bericht des Oberstaatsanwalts
vorgelesen und dann der Beschluß gefaßt, die rich¬
terlichen Befugnisse des Rochette-Ausfchusses, der zur
Untersuchung der Beschuldigungen gegen Caillaux be¬
reits eingesetzt war , zu erweitern und ihn auch mit
der Calmette-Asfäre zu betrauen.

Ter „Figaro " bemerkt zu der Verlesung des Be¬
richtes des Oberstaatsanwalts Fabre:

„Dieses für Caillaux und Monis so niederschmetternde
Schriftstück trug Calmette seit einigen Tagen in s iner Brief¬
tasche bei sich.' Er hatte es auch in seiner Tasche, als er
dem Mordanschlag zum Opfer fiel, und ein Blatt dieses
Schriftstückes ist von einer der mörderischen Kugeln gestreift
worden.»

Die Interpellation Delahahes zeigt deutlich, daß
man sich mit den bisherigen Erklärungen des Vor¬
falles nicht begnügt. Zu dem Verdacht, daß Frau
Caillaux nicht aus eigener plötzlicher Aufwallung ihres
Rachedurstes gehandelt hat, gibt auch eine Erklärung
des „Figaro ", dessen Chefredakteur der ermordete Cal¬
mette war, Anlaß . Dort heißt es:

„Frau Caillaux hat es gewagt, dem Polizeikommissar
gegenüber zu erklären, daß, als sie den Entschluß zu
ihrem Verbrechen faßte, sie hierzu durch einen Brief veran¬
laßt wurde, den der „Figaro " veröffentlicht hatte und
der sie betrifft . Der „Figaro " hat

nie einen Brief mit Bezug auf Frau Caillanx bekannt-
gegeben.

Der einzige, dem „Figaro" bekannte Brief, von dem übri¬
gens nur die politischen Stellen veröffentlicht wurden,war
an eine bekannte Persönlichkeit gerichtet, die übrigens keinen
Anstoß daran nehmen konnte, weil alle persönlichen Stellen
daraus gestrichen waren."

Dienstag abend war in Gesellschaftskreisenund
aus den Boulevards das Gerücht verbreitet , daß Frau
Caillaux

im Gefängnis sich erschossen
oder, wie andere wissen wollten, sich erdolcht habe.
Wie dve Gefängnisverloaltung mitteilt , entbehren diese
Meldungen jeglicher Begründung . Daß man der vor¬
nehmen Mörderin die Möglichkeit gibt, sich und an¬
dere dem Arme der Gerechtigkeit zu entziehen, gilt
fast für selbstverständlich.

Ein wichtiges Beweismittel ist verschwunden.
Bei dem allgemeinen Durcheinander, das in dem

Zimmer des Direktors Calmette unmittelbar nach dem
Attentat entstand, gelang eS einer bis jetzt noch mcht
ermittelten Persönlichkeit, das Portefeuille Caluettes.
in dem dieser seine gesamten Beweise gegen Caillaux
verwahrt hatte, zu entwenden.

Tic Beisetzung Caimettes
ist auf Freitag nachmittag festgesetzt. Ta man dabei
einen gewaltigen Volksauftaus befürchtet, scnd außer¬
ordentliche Maßregeln angeordnet.

Die Kundgebungen in den Straßen
dauern an. Ueberall erhallt der Ruf nach Gerechtig¬
keit. Das Palais Bourbon ist von einem Kordon Po¬
lizisten umgeben. Ebenso sind auf der Place de la
Concorde umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen ge¬
troffen und die Polizeibeamten mit geladenen Re¬
volvern ansgestattet worden. Die Garde Republicarne
und andere berittene Truppen erhielten Anweisung,
sich jeden Augenblick bereit zu halten. Mehrmals
durchbrachen die aufgeregten Menschenmassen die Kette
der Schutzleute und schleppten diese mit. Rufe : „Rieder
mit Caillanr ! Rieder mit dem Mörder ! Rieder nnt
Toumergue !" hört man allenthalben . Das ganze Stu¬
dentenviertel (Quartier latin ) ist in Aufruhr.

Was wird ans der Mörderin?
Mit dieser Frage beschäftigt sich lebhaft die Oeffent-

lichkeit Aus vorbedachten Mord ist auch in Frank¬
reich die Todesstrafe gesetzt. Die Geschworenen je¬
doch könnten mildernde Umstände zubllligen. Für diesen
Fall kann aus fünf Jahre Gefängnis erkannt werden.
Es ist jedoch sehr wahrscheinlich, dag der Verteidiger
aus Sinnesverwirrung seiner Klientin ln  Begehung
der Tat , hervorgerusen durch die Kampagne Calmettes
gegen ihren Mann , plädieren wird. In diesem Falle
würde Frau Caillaux vermutlich zu zwei Jahren G^
fangnis verurteilt werden5 dann wird wahrscheinlich
ein Strafaufschub bewilligt, der den Vollzug der Strafe
auf unbestimmte Zeit hinansrückt. Mit anderen Wor¬
ten : die Mörderin kommt frei . Die Familie Calmettes
beschloß, bei dem Prozeß gegen Frau Caillaux als
Privatbeteiligte aufzutreten und „Schadenersatz" für
Leben und Arbeitskraft des Gemordeten zu fordern.
Tie Verteidigung der Mörderin hat der bekannte Ad¬
vokat „Maitre Sawri " übernommen, der auch seinerzeit
den Hauptmann Trehftls verteidigte. Frau Caillaux
verbringt ihre Untersuchungshaft in einer besonderen,
mit kostbaren Teppichen und anderen Bequemlichkeiten
ausgestatteten „Zelle", die schon mehr wie eine „be-
rühmte Perbrecherin beherbergt hat.

Lokales und Provinzielles
Schier stein , 19. Mär; 1914.

**  Wahlprotest Gegen die Wahl derI. Klasse
zur Gemeindevertretung ist gemäß 8 34 derL.-G -O.
Einspruch  erhoben worden. Der Einspruch stützt
sich daraus, daß einige Herren sich in ihrem Wahlrecht
dadurch verletzt fühlen, daß sie vor Ablauf der festge¬
setzten Frist an der Ausübung der Wahl verhindert
wurden, indem der Wahlvorsteher die Wahl als ge¬
schlossen erklärte. Der Streit dreh! sich um eine Zeit¬
differenz von drei Minuten, und es wird Sache der
Gemeindevertretung sein, die über den Einspruch zu be-
finden hat, festzustellen, welche Zeilangabe maßgebend
ist. Uedrigens bestimm! § 34 L.-G.-O., daß llnregel-
mäßigkeilen bei der Wahl zur Gemeindeverlreiung zur
Ungültigkeilserklärung nur dann führen können, wenn
sie auf das Wahlergebnis von Einfluß
gewesen sind,  oder doch haben sein können.

** Dom Geschäfts - u. Erwerbsleben  in
S chi erstern. Es ist leider eine nicht hinwegzuleugnende
Tatsache, daß hier das selbständige Geschäfls- oder Erwerbs¬
leben auf eine immer niedere Siufe kommt. Die Gründe
liegen einmal an den ungünstigen Zeitverhällnissen, aber
auch vielfach daran, weil wir in unmittelbarer Nähe von
Großstädten liegen, die beinahe alles, was noch an
Kaufgelegenheitenec. übrig bleibt, aufsaugen; hinzu
kommt dann noch die augenscheinlich billigen, aber in
Wirklichkeit teuren Warenhaus-, hauplsächlich aber auch
die Hausierer- oder Derlreter-Angebolanpreisungen usw.
Gerade die letztere Seuche grassiert hier so stark, daß
es beinahe keinen Artikel mehr gibt, worin nicht„ge¬
reist" wird. In der Großstadt läuft bekannlich ein großes
Heer solcher Provisions- oder Agenlenmenschen herum,
die über die umliegenden Orlen, die sie bequem und
ohne Extraspesen erreichen können, wie die Heuschrecken
hersallen und alles an den Mann bringen, was der
Mensch braucht oder besser gesagt, nicht braucht, ob¬
wohl er alles besser und billiger am Platze in reellen
Geschäften haben kann. Das Bedenklichste ist, daß
solche Provisionsreisenden und Ableger von großstädtischen
Geschäften noch durch erstklassige Empfehlungen von
Amtspersonen bereitwilligst unterstützt werden. Der
heimische Geschäftsmann und Ladeninhaber stehl diesem
Treiben vollständig machtlos gegenüber und muß zusehen.
wie ihm Stück für Stück seines Arbeitsfeldes und Ver¬
dienstes entrissen und ins „Ausland" wandert. Dom
Geschäftsmann verlangt man doch, daß er alle  Be¬
strebungen, die am Platze für Wohltäiigkeits- und alle
möglichen und oft „unmöglichen" Zwecke iai- und gelö-
kräflig unterstützt, er „muß" allen Vereinen und Anler-
stützungskassen angehören, darf  recht recht hohe Steuern



und sonstige Liebesgaben bezahlen und wenn er aus
sein gutes Recht: „Leben und leben lassen" bei seinen
Mitbürgern Anspruch erhebt, belohnt man ihn mit nichts¬
würdigen Entschuldigungen, die aber „Fußtritten" ver¬
zweifelt ähnlich sehen. sWir wollen von Drucksachen,
die ebensalls von auswärts noch immer in Massen bezogen
werden, jedenfalls weil es noch Fabrikherren gibt, die
es als eine Art Rückständigkeit betrachten, wenn sie
ihren Bedarf an Drucksachen am Orte selbst decken,
ganz absehen, weil dies uns selbst betrifft. Nein, wir
meinen die unzähligen„Saison-Artikel' und Gebrauchs¬
gegenstände, mit denen auswärtige Firmen hausieren
lassen, und die am Orte in den Geschäftsläden aufge-
stapelt liegen und dort"jedenfalls in besserer Qualität
zu kaufen sind. Man könnte Dutzende von Beispielen
anführen, wo die Kirche aus dem Orte getragen wird,
statt daß man sie inmitten stehen läßt. Die Folgen sind
gar traurige und für den Ort höchst bedenkliche, denn
das Schlimmste ist für einen reellen Geschäftsmann, wenn
er das Vertrauen an seine Freunde und Mitbürger durch
solche Winkelzüge verliert, denn gar zu bald hat er sein
eigenes Vertrauen, das schnöde getäuscht worden ist, ver¬
loren, weil eben seine reelle Ware ausländischem Schein¬
fabrikat vorgezogen wird und als sogenannte wertlose
Ladenhüter liegen bleiben; er weiß dann nicht mehr
ein noch aus und schließlich fällt der Vorhang über ein
ehemals blühendes Unternehmen und zahlreiche„Leid¬
tragende" erheben oft bittere Anklagen gegen den an¬
geblichen„Schwindler", der selbst einem Schwindel zum
Opfer gefallen ist. Man schimpft dann, wenn man ge¬
rade in Not über diese oder jene Kleinigkeit gerät, daß
man an einem so großen Platze nichts haben kann.
Wir glauben, daß die Bürgerschaft und hauptsächlich
die berufenen behördlichen Vertreter, Amtspersonen usw.
ein Interesse daran haben, daß ein leistungsfähi¬
ger  Gewerbe- und Kandelssland am Platze Unter¬
stützung und Berücksichtigung verdient und daß man
dem ehrlichen  Wettbewerb am Platze den Vorzug
gibt. Das ist eine ernste Forderung vom heimischen
Erwerbs- und Geschästsleben.

o Für bedürftige Konfirmanden und
Kommunikanten  beginnen unsere Wohllätigkeils-
anstalten in diesen Tagen ihr Liebeswerk Jeder, der
dazu in der Lage ist, sollte nicht versäumen, auch seiner¬
seits ein Scherflein dazu beizutragen, daß dieser be¬
deutungsvolle Tag auch den unbemittelten Kindern, die
nun ins Leben htnaustreten sollen, etwas Freude bringen
und ihnen den Glauben an die Menschheit erneut
stärken möge. Viele wenig machen ein viel, darum
schließe sich niemand von diesem Liedeswerke aus, dem
seine Mittel eine Beteiligung gestatten Wo sich bisher
niemand zum Einsammeln von Beträgen gemeldet hat.
überweise man Geld, Kleidungsstückeusw unter An¬
gabe des Verwendungszwecks einfach dem Pfarrer,
welcher für eine zweckentsprechende Verwendung gerne
Sorge tragen wird.

+ Den Militärpflichtigen  schon jetzt zur
Kenntnis, daß die diesjährige Frühjahrskontroll-
versammlung am Mittwoch , den 2 2. April
er., vormittags 11 Uhr, in Biebrich flatlfindet

** Der „Fortschrittliche Volksverein"
hält am Samstag, den 21. ds. Mts., im „Grünen Baum"
seine Generalversammlung ab.

** Der Sprechsaal  unserer Zeitung ist, wie das
bei allen Zeitungen der Fall ist, für die freie Meinungs- j
äußerung unserer Leser bestimmt. Trotzdem müssen wir !
uns allerdings das Recht Vorbehalten, über Aufnahme
oder Nichtaufnahme eines „Eingesandts" zu entscheiden.
Wie wir aus mehreren Zuschriften in letzter Zeit ent¬
nehmen mußten, scheinen uns einige unserer Leser, denen
wir die Aufnahme eines Eingesandts abtehnlen, üies
verübeln zu wollen. Mir möchten die belr. Aoonnenten
darauf aufmerksam machen, daß für alle jene Artikel,
für die der Redakteur die Verantwortlichkeit ablehnt,
der Drucker  und der Verleger verantwortlich bleiben,
daß somit in allen  Fällen unsere Druckerei oder irgend
einer ihrer Angestellten haften muß, wenn ein derartiges
.̂Eingesandt" irgend welche Folgen nach sich zieht. Und
deshalb sind wir im Interesse unseres eigenen Kopfs
und Kragens nach wie vor genötigt, solche Eingesandts
abzuweisen, die für irgend jemand beleidigend oder
schädigende Folgen haben. Dagegen fleht zu Angelegen¬
heiten von allgemeinem Interesse jedem, der in seinen
Ausführungen Maß und Ziel zu halten versteht, unser
Sprechfaul nach wie vor offen.

** Der Rheinländer - Verein  in Wies¬
baden veranstaltet am Sonntag, den 22.  März , im
„Deutschen Kaiser" einen gemütlichen Unterhaltungsabend
mit Tanz. Näheres wird in nächster Nummer bekannt-
gegeben.

):( Die Gemeindevertreterwahlen  unserer
näheren Umgebung haben mit derjenigen in Bterstadt
ihren Abschluß gefunden. Man spricht heute soviel von
einem Niedergang der Sozialdemokratie, davon aber—
das muß zugestanden werden — ist bet diesen Wahlen
nichts in die Erscheinung getreten. In Erben heim  treten
Sozialdemokraten neu in die Vertretung und zwar gleich
vier auf einmal. In Schierstein gewann die Partei ein
Mandat. Bürgerliche Gegenkandidaten waren in der
dritten Klasse überhaupt nicht ausgestellt. In Dotzheim
ist die ganze dritte Klasse in den Länden der Sozial¬
demokratie. Auch dort erschienen bürgerliche Gegen¬
kandidaten nicht auf dem Plane. In Bterstadt ist durch
die Wahl zweier Sozialdemokraten der Besitzstand ge¬
wahrt worden. In F̂rauenstein wurde ein Mandat ge¬
wonnen, in Rambach der alte Besitzstand behauptet, und
von allen unseren Vororten sind es nur Biebrich und
Eonnenberg. wo die Sozialdemokraten Niederlagen zu
verzeichnen haben. In Sonnenderg hatte die Partei

in den letzten Jahren keine Vertretung mehr auf

dem Gemeindehause, und sie hat auch keine neu ge-
wonnen. Die bürgerliche Liste ging glatt durch. In
Biebrich allein wurden Sozialdemokraten„herausge¬
wählt". Das wäre die einzige glatte Niederlage, die
sie zu verzetchnen hätten. Ausgewogen wird sie zum
Teil wenigstens durch den Gewinn eines Mandates in
Wiesbaden.

* Im März.  Wütende Stürme wechseln mit
Regenschauern. Graue Wolkenscharen ziehen wie ein
endloser Leerzug über den Limmet, Bäche, Flüsse und
Ströme treten über die Ufer und im Wald ächzen die
Bäume und schütteln ihre morschen Aeste und Zweige
ab. Unten im Boden klopft das starke Lerz der neuen
Kraft, steigen Ströme jungen Lebens nach oben. Die
Wurzeln saugen sich voll von dem Ambrosia der Erde,
die Natur rüstet zum Auserslehungsfest.

wc  Dieser Tage sind in Wiesbaden  die ersten
Schnepfen  erlegt worden. Der Knoop'sche Ober¬
jäger Schürk erlegte deren zwei, der Knoop'sche Saaten¬
aufseher Lang drei, jedesmal im Distrikt„Kohlheck".

* Schöffengericht.  Nachdem erst kürzlich die
Schöffen einen Drogisten mit 300 Mark belegt haben,
weil er Gifte feilgehalten hat, hatte sich am Dienstag
schon wieder ein Drogist, Kasimir Rogowitz aus Wies¬
baden, zu verantworten. Er, der sich verbotener Weise
Apotheker nannte, hatte die schwersten Gifte in zum
Teil recht großen Mengen unverschlossen, unbezeichnet,
bunt durcheinander herumliegen So z. B 100 Gramm
Arsenik, Dygolen, Bella Donna, Opium-Tinktur,
Morphium, Mutterkorn usw. „Mit einem unbezeichneten
Gift, in Tablettenform, das Rogowitz führte, konnte
man tausende Menschen vergiften", so äußerte sich
der Sachverständige Apotheker Dr. Stephan. Kreisarzt
Dr. Pilf verbreitete sich eingehend über die Gemeinge¬
fährlichkeit eines derartigen Kandels mit Giften, durch
den eine Unzahl von unaufgeklärten Todesfällen herbei-
geführt würde. Das Urteil lautete aus 310 Mark Geld¬
strafe. Demnächst werden sich die Schössen wieder mit
einem derartigen Drogisten zu beschäftigen haben, bei
dem die Gifte wagenweise weggeschafst wurden.

Aus Westdeutschland.
— Frankfurt a. M.. 18. März. In dem Städtchen

Büdingen , dort, wo die Wiege des erlauchten Geschlechts
derer von Isenburg -Büdingen steht, herrschte tn letzter
Zeit eine rege Tätigkeit zur Vorbereitung des 450-
jührigen S t i f t u n g s f e ste s der Büdinger Schützen¬
gesellschaft. Transparente und Scheiben mit der golde¬
nen ,,450" wurden hergestellt und die Zahl 450 war
in jeden Büdingers Munde. Doch trat plötzlich ein
fürstlich Isenburgtscher Archivrat auf und wies an
der Hand seiner unfehlbaren Akten nach, daß die
Schützengesellschaft nicht erst 450, sondern ganze 500
Jahre dem edlen Schießsport huldige. Darob großes
Erstaunen ; man hatte sich noch nicht für so ehrwürdig
gehalten. Alle Vorbereitungen , die sich um die „450"
gedreht hatten, waren umsonst gewesen, man mutzte
von neuem ansaugen, um das Halbjahrtausend würdig
begehen zu können.

— Köln, 18. März . In dem Prozeß der Gemeinde
Frechen gegen die Stadt Köln wegen der Berechnung
des Gewinnertrügnisses der Köln-Frechener Klein¬
bahn  ist die Entscheidung des Oberlandesgerichts Köln
zu Gunsten der Gemeinde Frechen ausgefallen . Tre
Stadt Köln hat an die Gemeinde Frechen rund 85 000
Mark auszuzahlen und außerdem die gesamten Kosten
zu tragen . In der letzten Gemeinderatssitzung wurde
dem Frechener Bürgermeister Keimes für seine Ver¬
dienste um den günstigen Ausgang des Prozesses der
Tank der Frechener Gemeinde ausgesprochen und em
Antrag angenommen, ihm von der erstrittenen Summe
eine Ehrengabe zu bewilligen.

— Tiissekdorf, 18. März . Das Düsseldorfer Schwur¬
gericht hatte am 27. November vorigen Jahres den
19jährigen Fabrikarbeiter Faßbender aus Neuß wegen
Raubmordes  zum Tode verurteilt . Auf Grund
neuer Beweismittel hatte der Verteidiger des Faß¬
bender den Antrag auf Wiederaufnahme des Ver¬
fahrens gestellt, doch war dieser Antrag von der Straf¬
kammer ' des Landgerichts abschlägig beschieden wor-
den. Nunmehr hat das Oberlandesgericht m Düssel¬
dorf das Wiederaufnahmeverfahren angeordnet.

— Elberfeld , 18. März . Ein Antimilitaristeupro-
zetz beschäftigte am Dienstag die Elberfelder dritte
Strafkammer . Angeklagt. gegen den Paragr . 131 Str .-
G.-B . verstoßen zu haben, waren der Düsseldorfer Jour¬
nalist Winnen und der Geschäftsträger Wilhelm Ullen-
baum der sozialdemokratischen „Freien Presse" aus
Elberfeld . Grundlage des Prozesses bildete eine von
Winnen verfaßte und von Ullenbaum in 5000 Exem¬
plaren vertriebene antimilitaristische Broschüre mit der
Spitzniarke „Wer will unter die Soldaten ?". Nach
etwa achtstündiger, unter Ausschluß der Oeffentlichkeit
geführter Verhandlung verurteilte das Gericht den An¬
geklagten Winnen zu 200 Mark und den Angeklagten
Ullenbaum zu 100 Mark Geldstrafe.

— Bochum, 18. März . In der chemischen Fa' .nr
Weitmar , G. nt. b. H.. deren Betriebsanlage erst vor
einiger Zeit durch Feuer zerstört worden ist, brach
gestern früh abermals ein Brand aus, der schnell um
sich griff . Eine Teerblase und ein Teil der sie um¬
gebenden Gebäulichkeiten wurden vernichtet. Nach mehr¬
stündiger angestrengter Löscharbeit konnte das Feuer
von der Bochumer städtischen Brandwache unD von der
freiwrlligen Feuerwehr Weitmar auf seinen Herd be¬
schränkt werden. Man nimmt au , daß der Brand durch
das Ueberkochen eines Teerbehälters verursacht wor¬
den ist,

Lehre viachrichten.
— Berlin,  18 . März.

Der Kammerbeschluß
geht dahin, daß dem Rochette-Ausschuß die Macht¬
vollkommenheiten eines Untersuchungsrichters erterlt
werden. Mit der Caillaux -Calmette-Affäre ist die
Rochctte-Affäre vollständig verwachsen. Mithin wird
der Sozialistenftthrer Jaures , der der Vorsitzende des

Ausschusses ist, zum obersten Richter auch tu der Morv-
sache. Jaures selbst schreibt in seiner „Humanitee ":
„Der Ausschuß wird unbekümmert um Kliquenwesen
und Parteigruppen ohne Voreingenommenheit und
ohne Liebedienerei volles Licht verbreiten." Das kon¬
servative „Echo de Paris " dagegen meint , Jaures
mit diskretionärer Gewalt werde verhören, verfolgen,
die einflußreichsten Politiker wie den bescheidensten
Bürger einsperren lassen können. Von allen Skan¬
dalen sei dieser nicht der kleinste.

Ein Minister , der seinem Gegner die Knochen
cntzweischlagen will.

** In der Eaitlaux -Ealmette -AMre ist ein neues
Moment ans Licht gekommen. Ter ehemalige Finanz¬
minister hatte sowohl im Gespräch mit Ministerkol-
legen als auch im häuslichen Kreise geäußert : „Wenn
Calmette fortfährt , mein Privatleben anzutasten, so
schlage ich ihm die Knochen entzwei !" Durch diese
Drohung soll Frau Caillaux zu ihrer Tat angeregt
worden sein, da sie die politische Laufbahn ihres
Mannes für immer vernichtet ansah, wenn Eaiilaur
zuschlüge.

Tic Revision der Kabinettsorder von 1820.
:: Zwischen der preußische» u»ü» württcmbergi-

sche» Heeresverwaltung ist eine Einigung erzielt über
gemeinsame Bestimmungen für das Reich bezüglich des
Waffengebrauchs. Tie Verhandlungen schweben noch
und dürsten in allernächster Zeit zum Abschluß ge¬
langen.

Schandtaten des „weißen Wolfes" in China.
1500 Leute getötet, 4000 verwundet.

* Tie Bande» des „weißen Wolfes" haben bei ihrem
letzten Plünderungszuge 1500 Einwohner getötet und 4000
verwundet. Nach einer weiteren Meldung hat die Räuber¬
bande die Truppen der Regierung bei Kingtzekwan geschla¬
gen und bedroht Sianfu.

Tie Entscheidungsschlacht in Mexiko.
* Eine heiße Schlacht zwischen Regierungstruppenund

Aufständischen tobt seit Dienstag früh nördlich von Tor-
reon. Die Rebellen befanden sich Mittwoch morgen in un¬
günstiger Lage.

Kuriose Käuze.
* Ans Haß gegen die „Klerikalen" wollen die Radi¬

kalen von Mamers ihren bisherigen Abgeordneten Cail¬
laux auch gegen seinen Willen wiederwählen, wie sie er¬
klären, weil sonst das Mandat einem „Klerikalen" zusiele.
— Kuriose Käuze!

Heißer Sommer.
** Einen großen Sonnensleck haben die Astrono¬

men von Toronto entdeckt; er soll einen Durchmesser
von 10 000 Meilen haben. — Sonnenflecke sollen ab¬
normal heiße Sommer verursachen und — gute Weni-
jahre.

Millioucnerbe gesucht.
** Rach crncm Otto Brandt , dem eine Erbschaft

voir anderthalb Millionen zugesallen ist, suchen die
Behörden. Brandt ist 1878 geboren, hat seine Schul¬
zeit in Maastricht in Holland verbracht und ging , 20-
jährig, zur holländischen Kolonialarmee , aus der er
wegen Widersetzlichkeit entlassen wurde. Für Brandt
hat ein in Nürnberg verstorbener Herr testameutartsch
andertbalb Millionen Mark festaeleat.

Landwirtschaftliches.
— Die Steigerung der Kartosseler-

I r ä g e vermag der Stallmist allein nichl zu bewirken;
wohl bilde! er die Grundbedingung für eine gule Ernle,
die in ihm enlhallenen Nährsiosse werden von der
Karloffel sehr gn! ausgenutzl; aber auch nur dann, wenn
der Slallmisi Zeit genug gehadl Hai, sich zu zersetzen.
Doch die in ihm enthaltenen Nährsiosse reichen nicht aus,
den dedeulenden Ansprüchen der Kartoffel an die Nähr¬
stoffversorgung gerechl zu werden. Hier muß die
Düngung mit mineralischen Siossen Helsen, die künstliche
Düngung. Diese soll die Nährstoffe im Stallmist er-
gänzen,  muß also durch Stofse geschehen, welche
Kali, Phosphorsäure und Slickslofs enthalten. Be-
sonders aus die Zuführung des erstgenannten Nährstoffes,
des Kalis muß besonderes Gewicht gelegt werden.
Wegen ihres großen Bedarfs an diesem Nährstoff nennt
man die Karloffe! eine „kalihungrige" Pflanze. Es
empfiehlt sich, mindestens4—5 Wochen vor der Saat
auf einen Morgen 1—1%  Zir . 40% Kalisalz zu geben

j und leicht unterzueggen. Kainit zur Karlofseldüngung
zu verwenden, ist nicht zu empfehlen. Die Behauptung
einzelner Landwirte, die Kalidüngung vermindere den
Slärkegehat der Kartoffel, spricht direkt gegen die Tat-
sachen, die zahlreiche, in dieser Richtung angeslellte Der-
suche gezeigt haben. — Den zweiten Nährstoff, die
Phosphorsüure, gibt man im Thomasmehl, etwa 1,5- 2
Zir. auf den Morgen am besten zugleich mit dem Kalt-
salz, oder im Superphosphat, etwa 1—1,5 Zlr. auf den
Morgen kurz vor der Saal eingearbeilet. —0,5—1 Zlr.
Ehltisalpeter oder schwefelsaurrs Ammoniak' auf den
Morgen, vor der Bestellung vermischt mit der Acker-
Krume, genügt, den dritten Nährstoff, den Stickstoff, zu
ergänzen.

Literarisches.
„Kalt ! Steh ' stttt mein Freund"  betitelt

sich das neueste Bändchen der „Lebensfreude". Das
neue Büchlein fordert auf. über die Zukunft nicht die
Gegenwart zu vergessen. Es zeigt, wie so viele Menschen,
wie von Blindhei! geschlagen, an all den tausend kleinen
Freuden des Lebens vorübereilen, stets hoffend, ein Ziel
zu erjagen, das sich für manche immer weiter zurückztehl,
je mehr man sich ihm zu nähern scheint. Solcher
mahnender Bücher bedarf unsere Zeit. Preis 160
Setten, in Leinenband. Mk. 1. erschienen im Verlag
P 3. Tonger, Eöln.

Oeffentlicher Wetterdienst.
Veränderlich, zeitweise geringe Niederschläge, tagsüber

wärmer, westliche Winde.



Die Tanzschüler des Herrn Anton Horne
unternehmen am Sonntag , den 22 . März d. Jrs ., einen

Ausflug nach Nieder-Walluf
» ■ Saalbau „Gartenfeld " ■ ■

wozu Freunde und Gönner eingeladen sind. D . Q.
NB. Gemeinsame Abfahrt 3 .11 Uhr.

lumpriiiiic Sdiifrftfin.
In den ersten Tagen wird wegen Anschaffung von Turn

röcken eine Liste zirkulieren, und diejenigen Mitglieder, welche Stoff
benötigen, werden ersucht, das Quantum in der Liste anzugeben.

In Betreff eines einheitlichen Hutes hat sich der Vorstand für
Beibehaltung des seither von uns geführten schwarzen , weichen Filz¬
hutes entschieden und sind solche jederzeit bei unfern Mitgliedern
C h r i st. T h i el e und K a r l Ka tz zu haben.

_ Der Vorstand.

MWilllWt MUierei«.
Am Samstag , den 21 . d Mts ., abends 8 % Uhr , findet

im Gasthaus ,,Z «m grüne « Baum " unsere

Keiml-Dech« !»«-
statt, wozu die Mitglieder hiermit eingeladen werden.

Tagesordnung:
1. Erstattung deS Jahresberichtes.
2. Ersatzwahl der auSscheidenden Vorstandsmitglieder.
Z. Kaffenprüfung.
4. Verschiedenes. .Der Vorstand.

Bekanntmachung.
Samstag , den 21 . März 1914 , nachmittags 3 Uhr,
werde ich in Schierstein am Rathaus

1 Klavier , 1 Harmonium , 1 Diwan , 1 Teppich,
1 Federrolle

öffentlich, zwangsweise, meistbietend gegen Barzahlung versteigern.
Wiesbaden , den 18. März 1914.

Spinde , Gerichtsvollzieher
in Wiesbaden, Walluferstr. <» II.

Bekanntmachung.
Nachdem die Frist zur Anmeldung der versicherungs¬

pflichtigen Kassenmitglieder der neu gegründeten Allgemeinen
OrtskrankenkasseI mit dem Sitz in Schierstein bereits am
15. Januar d. Jrs . abgelaufen war, sind trotz Aufforderung
versicherungspflichtige Personen mit der Anmeldung noch
immer im Rückstände. An diese ergeht nochmals die drin¬
gende Aufforderung, ihre Anmeldung binnen einer Woche
vorzunehmen, andernfalls die verwirkte Strafe gegen sie
zur Anwendung kommt.

Drr ßrouftraate des König!, jüerlidjrcungsamtfe.
Karl Philipp Schäfer.

Paar 40 and 25 Pig.
empfiehlt
Heixur . Freussig,

Schweinemetzger.
— Telephon 213. —

Allgemeiner Kranken-v.Slerkevereiu
Eingeschriebene Hilfskafse vix.  21.

Sonntag , den 22 . März , nachmittags 3 Uhr, finoet bei
Gastwirt Hoben die diesjährige ordemliche

Generalvers ammlung
Tagesordnung:

1. Bericht des Vorstandes.
2. Nechnungsablage des Kassierers.
3. Bericht der Recbnungsprüfungskommission.
4. Wahl von 8 ausscheidenden Vorstandsmitgliedern.

Der Vorstand.

Morgen , Freitag , von8 Uhr
morgens ab

Prilliil Schweinefleisch.
von nachmittags5 Uhr ab
Hausmacherwurft.
Ph . Rr nsland , Lehrstraße 36.
Zum

Waschen mb  Bügeln
von Vorhängen , das Fenster zu
86 Pfg., empfiehlt sich

Kourad Wehuert
Tbielesprivatstr. 7.

Von Samstag morgens 8
Uhr ab
la . Schweinefleisch,
von nachmittags 5 Uhr ab

Hausmacherwurft.
Karl Sack, Querstr aße 2.

Lehrling
gegen wöchentliche Vergütung gesucht.

Buchdruckerei Güudling
Biebrich , Wiesb ade nerstr. 25.

Empfehle mich für
Gartenarbeiten

aller Art.
Fritz Bu hl» Schulstraße 37.
Empfehle mich in
Gartenarbeiten

oder sonstiger Beschäftigung.
Konrad Wehuert
Thielesprivalsrr. 7.

statt.

Tierziitzer uni) Tiersreilick,\ Landwirte, Förster itnii Gärtner,
Geißlitz, Lehrer nnd Bmile,

welche Interesse für irgend ein Haustier besitzet,,oder
denen die Hebung des Volkswohls am Herzen liegt,

orientieren sich am zuverlässigsten über
alle einschlägigen Fragen aus der

Tier-Börse
Werlin 86 . 16,

Cöpenickerstraße 71.
Textlich und illustrativ vornehm ausgestaltetes Organ

Abonnementspreis von der Post abgeholt nur
78 PfiNNlg.
Frei ins Haus

96 Pfennig.
_ Verlangen Sie Proben,immern ! —-—-

” Nur durch die von Apotheker Oppen¬
heimer geleitete Flora - Drogerie ».uw
eine Gewähr  für Güte und Brauchbar-
reit der Ware geboten werden.

F . Heb,m , Zahn-Praxis
Wiesbaden , Friedrichstrasse 501.
Sprechstunden 9—6 Uhr. Telefon 9118.

Erfolgreiche Behandlung kranker Zähne.
Zahnziehen und Plombieren
: mit örtlicher Betäubung . :

Künstlicher Zahnersatz in diverser Ausführung
Prämiiert für sehr guteiPistungen mit der goldenen Medaille.

Gold. Medaille Wiesbad. 1909

Spinat
zum Marktpreis empfiehlt

Philipp Emmelbeinz
Wilhelm straße 32.

Privatbeamter sucht gutes,
möblierter Zimmer

mit Frühstück auf Ende April
oder Anfang Mai. Angebote mit
Preisangabe unter B . 760 an
die Erp' dition ds. Bloties.

ist bis*
ichschuiunterridf!

js kleinste nachgeahmt in den Jonischen
« »st » Unterrichts =Werl

1. Maschineifê uschule. 2. HocJĵ und Tiefbau-
schule. 3. Bergscb^le. 4.Elektiptechnische Schule.
5. Schlosserschule/ sN§. T&milerschule. 7. In¬
stallateurschule . 8. Stukfr&eurschule . 9. Steinmetz¬
schule . 10. Poliej?<mule/ sXl . Eisenbahn werk¬
meisterschule . ¥1. Giessereitecb ^ikerschule . 13.
Lokomotivfjjjrferschule . 14. Zimmehneisterschule.
Glänzencte/'Erfolge. Grosse SammlungN ^ n Dank-
und Afferkennungsschreihen kostenlos. Ans^chts-
seij^Kingen bereitwilligst . Kleine Teilzahlungen.
(onGtess «ä Hachield , Verlag »Potsdam . SOl

Ein schwarzes

Ksnfirmmden-Kleid
wie neu, für wi tlere Figur billig
zu verkaufen. Näheres in der
Expediii' u d Bl.

Färbe zu hause

Im Fluge durcli die Welt
befindet sieb jeder Leser der Berliner Jllusitrirten Zeitung,
die mit unübertroffener Schnelligkeit die besten Pkoto - 9
grapbien und künstlerisch wertvolle Zeichmungen bringt.

• Verlangen Sie gratis eine Probenummer und den
Anfang des laufenden Romans von der Expedition der

Berliner Jllustrirten Zeitung
Berlin SW6$, Kockstraife;22-2€

nur mit echten

[Heitmann5Farben
Schutzmarke : Fuchskopf im Stern

Zum Vertrieb eines täglich vielgebrauchten
und unentbehrlichenHaushallungsarlikels
werden überall lückiiac

Bezirks-Vertreter
gesucht. Der Vertrieb ist überaus lohnend
und können leicht 290—300 Mk. monat¬
lich verdient werden. Nur solche Be¬
werber, welche 100—200 Mark Kaution
stellen können, wollen sich unter CH ffre
M. 2022 an Haasrustein & Bögler
A .-G , Stuttgart wenden.

Mitesser,
Pickel im Gesicht und am Körper be¬
seitigt rasch nnd zuverlässig Zucker ' S
Patent -Mcdizinal -Seife , ä St . 50 Pf.
(15°/°iß) und 1.50 M . (35% i0, stärkste
Form ). Nach jeder Waschung mit Zuk>
kooh-Creme, Tube 50 und 75 Pf . re.,
nachbehandeln. Frappame Wirkung, von
Tausenden bestätigt. Bei Wtlh . Fett,
Adler-Drogerie und Apotheker Oppcn-
heimer , Flora-Drogerie._

Mppo-Mle
zu haben in der Gxpeditio «.



tllimkaltunas -üeilage
der

’S

Schiersteiner Zeitung.

F)errfcber (Seift,
Roman von M.  Naquay.

nachzugehen,
verreiste —

ch hatte mich mit Sabine verlobt
lich. Sie wollte es so. Konnte ich
widerstehen, wo sie bat ? Und dann
— ich liebte sie unsinnig, rasend, aber
ich war trotzdem froh, daß die Geheim¬
haltung unserer Verlobung mir Gelegen¬
heitgab .meinen bisherigenVergnügungen
So voll Torheit isi der MenschI Ich

sie ist mit mir gegangen, ihr Bild , ihr
Wesen, ihr Geist, ich habe Götzendienst getrieben mit
ihrem Bilde. Und dann komme ich wieder, mit einem
glühenden Herzen, und finde sie kalt und unfreundlich,
meine Liebkosungen duldenü, wo sie erwidern sollte.
Und dann dieser Abend ! Heute wollte ich unsere Ver¬
lobung veröffentlichen, und ich hoffte ihre Einwilligung
zu erbitten — zu erzwingen —

Wir waren allein miteinander . Drinnen wurde
getanzt, gelacht und getrunken. Und wir waren allein.
Sie war viel schöner als je, und ich wurde schon in
ihrem Anblick verrückt. Da sagte sie mir, daß sie mich
nicht liebte, daß sie niemals mein Weib werden könnte.
Warum habe ich sie nicht ermordet ? Warum ? Ich
habe ihr gedroht, habe gebettelt, sie geküßt und geschlagen
wohl eine Stunde lang. Bis sie geflohen ist. Und
nun ist alles aus.

Aul dem Boden, an der Stelle , wo sie gestanden,
habe ich ihren Haarpfeil gefunden. Er ist scharf —
sehr scharf. Die Spitze ging mir ganz leicht in den
Finger . Er soll gutmachen, was sie an mir gesündigt.
An der Stelle , da ich vor ihr auf den Knien gelegen,
will ich sterben.

Manfred , ich habe dich liebgehabt. Ich weiß, du
warst mir ein ehrlicher Freund , und deshalb habe ich
mich auf meine Stube geschlichen, diesen Brief zu
schreiben. Er ist ein Vermächtnis, das ich dir hinter-
lasie. Du sollst sie beobachten, und wenn du siehst, daß
sie einen anderen liebt, so gib ihm dies Schreiben. Ich
habe nicht weit zu gehen, es in den Kasten zu werfen.
Und dann werde ich ruhig sein.

Lebe wohl ! Lebe wohl ! Ich küsse dich!
Botho ."

Lange — lange blieb es still im Zimmer . Dann
legte Herter langsam, mechanisch das Blatt auf den
Tisch, langsam und mechanisch auch stand er auf,
ohne ein einziges Wort zu sprechen, ging er
schweren, schleppenden Schritten aus dem Zimmer.

27. Kapitel.
Die feinen Tropfen eines kalten Sprühregens wurden

Herter vom Winde in das Gesicht getrieben, als er das

<42. Fortsetzung .)
heim

und
mit

(Nachdruck verboten.)
alte Haus in der Luisenstrahe verließ. Trüb , grau
und schwer lagen die Wolkenmassen über der Millionen¬
stadt, die Menschen hasteten durch die Straßen , sich
nicht länger als unbedingt notwendig der unfreund¬
lichen Witterung auszusetzen, mißmutig kauerten die
Kutscher auf ihren Böcken, und selbst die Pferde trotteten
mit melancholisch gesenkten Köpfen dahin.

Aber gerade die matte, graue , trostlose Stimmung,
in der eine ungeheure Einförmigkeit und Ergebung
lag, tat Herters erregten Nerven wohl. Sie wandelte
das Toben und Stürmen in seinem Innern in dumpfe
Niedergeschlagenheit, und der Regen, der sich feucht an
seine Schläfen legte, kühlte milde das Brennen seiner
Stirn . An der Spree entlang ging er. ohne jeden be¬
wußten Plan und ohne Ziel, bis zum Tiergarten hin¬
unter und unter den fast entlaubten Bäumen fort.

Unaufhörlich ging ihm das Gehörte durch den
Kopf, ohne daß er sich dazu aufraffen konnte, irgend¬
welche Entschlüsse oder doch Pläne zu fassen. Wenn er
in einem Augenblick ruhiger dachte, so packte ihn doch
im nächsten schon wieder die fieberhafte Angst vor der
Möglichkeit, Sabine zu verlieren, die Angst, daß alle
Kämpfe, alle Leiden vergeblich gewesen sein könnten,
daß er das Spiel verloren hätte I

Denn zu seiner eigenen ingrimmigen Wut ver¬
mochte er nicht einmal einen Zweifel darein zu setzen,
daß Sabine Raymar noch immer liebte ! Sie hatte
eben mit ihm gespielt wie mit den anderen auch, und
nur die Unmöglichkeit, Raymar zu besitzen, hatte sie in
der Furcht vor dem drohenden Skandal dazu veran¬
lassen vermocht, die Verlobung mit ihm,Herter,zu oeröffent-
liehen. Seine Eitelkeit war nicht groß genug, ihm oor-
zutäuschen, daß Sabine ihn liebte. Aber er dachte
deshalb doch nicht daran , auf sie zu verzichten. Mochten
all seine Zukunftspläne in nichts zusammenfallen,
mochte alles zerschlagen sein, was er erhofft und er¬
strebt hatte, sie wenigstens mußte er besitzenI Denn er
liebte sie ja nicht weniger wie jener andere, der um
ihretwillen aus dem Leben geschieden war , liebte sie
mit jeder Faser seines Herzens, mit der ganzen Leiden¬
schaft, deren er fähig war.

Und Raymar ? — Wie würde er handeln ? Wenn
er jetzt seine Hand von ihm abzog. wenn er ihn nicht
mehr mit Geldmitteln unterstützte, mußte seine Schein-
existenz augenblicklich Zusammenstürzen, und jede Hoff-
nung auf den Besitz Sabines war damit zerstört. Und
Raymar liebte sieI Liebte sie, und nun , da er geheilt
war . gab es auch eine Möglichkeit für ihn. sie zu be¬
sitzen.



Gab es überhaupt noch eine Hoffnung, war es
nicht Wahnsinn , den Kampf noch weiter zu führen?
Aber es war ja doch gestern alles io gewesen wie
heute, nichts hatte sich verändert , nur daß er alles er¬
fahren hatte I Das konnte ihm nur von Nutzen sein,
und er sollte verzweifeln, wo er bisher Auswege und
Möglichkeiten gesehen hatte ? Wenn er Raymar ver-
anlaßte , sofort abzureisen, wenn er ihn nur ein paar
Wochen hinhielt und Sabine zu einer raschen Hochzeit
drängte , war dann nicht alles gerettet ? Und es würde
gehen — weil es gehen mußte I Seine ganze Kraft
wollte er daran setzen, das Ziel zu erreichen. Und
wenn es ihm nicht gelang, wenn er jetzt noch scheiterte,
auch für ihn gab es ja dann den Ausweg, den der
unglückliche Leutnant von Winterfeld gefunden, auch
seinem Leben würde die Kugel ein rasches Ende be¬
reiten.

Er sah auf die Uhr. Die elfte Stunde war lange
überschritten; wenn er noch in den Reichstag wollte,
war es hohe Zeit . Aber es gab für ihn jetzt am Ende
Wichtigeres zu tun . Noch heute mußte er Sabine
sprechen, mußte ihr Wort haben, daß ihre Hochzeit in
vier Wochen stattfand . Und dann galt es, Raymar
zur augenblicklichen Abreise zu bewegen.

Es fiel ihm ein, daß er nicht einmal den Brief an
seinen Kammerdiener beendet hatte. Es war vielleicht
am besten, wenn er zunächst in seine Wohnung zurück¬
kehrte, von dort aus konnte er den Herren, mit denen
er hatte speisen wollen, eine Absage zukommen lassen,
und er gewann Zeit, sich zu beruhigen.

In der Tiergartenstraße rief er eine leer vorüber¬
fahrende Droschke an, die ihn langsam und unbequem
genug ans Ziel brachte. Kurz instruierte er den
Kammerdiener , dessen Schauspielergesicht ihm stets den
größten Widerwillen einflößte, und den zu entlassen er
sich doch nicht aufraffen konnte, und zog sich dann mit
einer Flasche feurigen Burgunders in sein Arbeits¬
zimmer zurück. Wohl eine Stunde lang ging er da
rastlos auf und nieder, und wenn er auch die Ruhe
nicht fand, die er suchte, erlangte er doch seine äußere
Fassung vollkommen wieder.

Heute verschlug es ihm nichts, daß die Stunde,
zu der er Sabine aufsuchen wollte, ungewöhnlich und
unpassend war . Was fragte er nach solchen Aeußerlich-
keiten, wo es sein Lebensglück galt ! Er dachte nicht
einmal an die Möglichkeit, daß er Sabine nicht an¬
treffen würde, in dem Streben nach dem höchsten Ziel,
im Kampfe mit den höchsten Gefahren hielt er es für
ausgeschlossen, daß ihm das Schicksal in Kleinigkeiten
entgegenstehen könnte.

Und seine Zuversicht betrog ihn nicht. Denn
gerade, als er den Wagen vor dem Rohnsteinschen
Palais verlassen hatte, tönte der Hufschlag gut einge¬
fahrener Pferde auf dem Asphalt, und gleich darauf
enfftieg mit Hilfe des rasch hinzutretenden Herter
Sabine ihrer eleganten Equipage.

Sie hatte ihn mit einem freundlichen Lächeln be¬
grüßt , aber ihr Blick flog dabei forschend über sein
bleiches Gesicht und es zuckte nervös um ihre Mund¬
winkel. An seinem Arme betrat sie das Palais ; und
noch auf der Treppe zum ersten Stockwerk flüsterte sie
ihm zu:

„Was hast du ? Ist etwas geschehen?"
Las man ihm die kaum überstandene Erregung

noch immer vom Gesicht? Nervös fuhr er sich mit der
Rechten über die Stirn.

„Nichts !" sagte er brüsk. „Was soll geschehen
sein ? Genügt die Sehnsucht, dich zu sehen, noch nicht
als Erklärung für mein Kommen ?"

Sein Ton verstimmte sie offenbar, denn unmutig
preßte sie die Lippen zusammen. Aber der mißtrauisch
forschende Ausdruck, der schon vorhin in ihren Augen
gewesen, kehrte wieder, als er b« aufig fragte:

„Darf man wissen, wo du Unwesen bist? Eine

Spazierfahrt gehört bei dieser Witterung nicht zu den
angenehmsten Dingen."

„Ich habe Besorgungen gemacht," erwiderte sie
kurz. Mit seiner Hilfe legte sie oben den Pelz ab. und
Seite an Seite gingen sie in ihr Boudoir.

Sie sah es gern, wenn man bei ihr rauchte, und
Herter verschmähte die Zigarette nicht, die sie ihm bot.
Geraume Zeit plauderten sie gezwungen von allen mög¬
lichen gleichgültigen Dingen, dann aber ging er ohne
Umschweife auf sein Ziel los.

„Ich bin hauptsächlich gekommen, mit dir den
Termin der Hochzeit festzusetzen. Ich weiß mich eins
mit dir, wenn ich ihn in die nächste Nähe gerückt
wünsche. Und ich denke, du wirst damit einverstanden
sein, wenn wir vier Wochen als Frist bestimmen."

„Den Termin unserer HochzeitI" Sie war in einen
Sessel geglitten, und träumerisch blickte sie in das
lohende, knisternde Feuer im Kamin. „Der Termin
unserer Hochzeit! Weißt du, wo ich heute gewesen bin ?"

„Sabine !" Etwas Ungeheuerliches, Furchtbares
stieg riesengroß drohend vor ihm aus, griff ihm mit
harter Faust an die Kehle und würgte ihn, daß er
nur rauh und abgebrochen sprechen konnte. „Sabine!
Sage mir, wo du gewesen bist, sage es mir auf der Stelle I"

Sie sah ihn an, und es blitzte triumphierend auf
in ihren Augen, da sie ihn- die Angst vom Gesicht
las . In der gleichen, träumerisch leisen Art sprach sie
weiter.

„Warum bist du so erregt ? Ich bin spazieren-
aefahren — durch die Stadt . Ich bin auch durch die
Luisenstraße gekommen. Da steht ein altes , seltsames
Haus , wie herübergezaubert aus einem anderen Jahr¬
hundert , verschnörkelt, verbaut , geistreich und kleinlich,
klug und grillenhaft, ehrwürdig , freundlich und ein¬
ladend - Oh, ich hätte hineingehen mögen — da
drinnen muß es märchenhaft sein, Märchen muß man
erleben - Aber ich habe es nicht getan. Der Mut
hat mir gefehlt — ich hatte Gespensterfurcht."

Eine Wut packte ihn, ein Verlangen , sich aus sie
zu stürzen, sie zu töten I So mächtig war dies Ver-
! ngen in ihm, daß er aufsprang und ans Fenster trat,
um sie nicht mehr zu sehen. Er preßte die Stirn gegen
die kühlen Scheiben, er grub die Fingernägel in die
Handflächen, um durch den Schmerz die rasende Er¬
regung zu betäuben. Und hinter sich hörte er sie leise
sagen:

„Wolltest du nicht von dem Termin unserer Hoch¬
zeit sprechen, Rudolf ?"

Da kehrte er ihr langsam sein verzerrtes Gesicht
wieder zu. Schwer atmend, mühsam nach den Worten
ringend , erwiderte er:

„Ziehst du es nicht vor, so an mir zu handeln wie
an dem Leutnant von Winterfeld ? Vielleicht verlierst
du auch für mich einen — Haarpfeil I Ich kenne ja
nun den Gebrauch, den man von derartigen Schmuck¬
stücken zu machen hat ."

Sie schauerte zusammen. Aber nur für einen
Augenblick gab sie der furchtsamen Regung Raum.
Dann hatte sie ihre Nerven wieder in der Gewalt.

„Du bist brutal !" sagte sie. „Und du solltest es
mit derartigen Drohungen nicht bei mir versuchen.
Denn ich finde es verächtlich."

„Sabine ! Geh nicht zu weit, Sabine ! Du weißt
nicht, wessen ich tn diesem Augenblick fähig bin."

„Willst du mich ermorden ? Tu es — tue es dochl
Ich werde mich nicht wehren."

Mit einem dumpfen Stöhnen wandte er sich ab.
Und wohl minutenlang sprach keines von ihnen. Dann
aber sagte Sabine.

„Ich will dein Weib werden. Rudolf. Und du
magst den Tag unserer Vereinigung nach deinem Willen
bestimmen. Aber wenn du mir heute nicht die Wahr¬
heit sagst — das Haus in der Luisenstraße hat für mich
einen gefährlichen Reiz." (Fortsetzung folgt.)

J



Des Försters Töchterlein.
Erzählung von Otto Lands »» a n n.

(Siortlnar.g.i lR-ichdru« . ertöten.)
„Marie , leugne es nicht, du bist nicht mehr wie

früher, " sagte Hans einige Wochen später.
„Ich bin eben nachdenklich, weil ich ein Unglück

fürchte. Zwischen meinem Vaier und dem Schueckensepp
besteht ein zu gcspLimtes Verhältnis , als daß es anders
als mit einem blutigen Kampfe enden könnte. Wer
weiß, zu wessen Gunsten er ausfällt ."

„Das ist aber nicht der einzige Grund deiner Nach¬
denklichkeit."

„Hältst du ihn denn nicht für völlig hinreichend,
um mich in Traurigkeit zu versehen?"

,-Offen gestanden, nein, Marie, " antwortete der
junge Forstmann mit plötzlicher Entschlossenheit, „ich
kenne deine Anhänglichkeit an deinen Vater und begreife
deine Besorgnisse, aber wenn du aufrichtig wärest, müß¬
test du gestehen, daß dies nicht der einzige Kammer ist,
der deine Sinne beschäftigt."

„Ich habe noch niemand das Recht zugestanden,
in meinem Innern zu wühlen!" erwiderte das junge
Mädchen entschieden.

„Leider suchte ich darin vergebens mein GlückI
Ich hoffe auch kaum mehr, es dort noch zu finden, du
bist einzig meine Jugendfreundin , und lediglich deshalb
glaube ich, das Recht zu haben, eine Frage an dich zu
richten, dir eine Meinung zu sagen: Warum kommt
Herr Walther so oft hierher ?"

„Ich fühlte mich noch nicht veranlaßt , ihn darum
zu fragen ."

„Ich bitte dich, Marie , sprich nicht in so weg¬
werfendem Ton, den ich von dir nicht gewohnt bin.
Sei überzeugt, daß es mir fernliegt, dich beleidigen zu
wollen. Ich bin für dich fast ein Bruder , und im
Namen dieser brüderlichen Zuneigung beschwöre ich dich,
über dein Herz z-r wachen. Dieser Herr ist nicht von
unserer Welt, und es märe dein Unglück, wenn du ihn
lieben würdest."

An einen Baumstamm angelehnt, ■war das junge
Mädchen nahe daran , in Ohnmacht zu fallen : die Lippen
bleich, die Hände krampfhaft geballt, kämpfte es gegen
Zorn und seelische Erregung.

Fast völlig entmutigt , sah sie Hans traurig an.
Jetzt fürchtete er, sie gekränkt zu halten und der Zu¬
neigung dieses Herzens, das er an sich zu ketten und
als sein kostbarstes Gut treu zu behüten sich vorge¬
nommen hatte, verlustig gegangen zu sein.

„Verzeihe mir !" kam es flüsternd von seinen Lippen.
„Ja , ich verzeihe dir, und. . . danken tu ' ich dir

auch," sagte sie.
Er sah, daß sie ihm nicht mehr zürnte. Ihr Blick

war wieder sanft geivorden und ihre Stirn wieder
heiter.

„Marie !" flüsterte er in einem Ton, ans dem all
die Wundheit seines Innern sprach.

„Weder er noch du, Hans !" gab sie auf den flehen¬
den Blick des jungen Mannes zur Antwort . „Noch ein¬
mal danke ich dir !"

Hans heftete seine dunklen Augen noch immer mit
dem AuSdriick angstvoller Bitte auf Marie . Sie erriet
daraus , daß er mit ihrer Erwiderung nicht zufrieden
war, weil er eben nicht zufrieden damit sein konnte,
wenn sie ihm auch versicherte, daß ihr Herz auch nicht
dein Maler gehöre. Er wollte wissen, warum sie es

verweigerte, was sie gegen ihn habe. Den wahren
Eruiid ihrer Weigerung hatte sie bis jetzt iveder ihm
noch ihrem Vater ciilgestaiiden. Das war wohl ein
Ô iiev von ihr geivesen, weil sie dadurch den Verdacht
de» Lugens und der Falschheit auf sich l,id. Das sah
Iw fetzt ein. An dem durchbohrenden Schmerz, den ec
ev'.pfand, erkannte sie, daß die Gefahr , in die sie sich
vegeben, weit größer war , als sie geahnt hatte. Hans

hatte recht, sie davor zu warnen . Jetzt, da sie dieselbe
kannte, bestand sie für sie nicht mehr, und sie fühlte,
daß sie es seiner und ihrer eigenen Ehrenrettung schuldig
sei, ein offenes Geständnis abznlegen.

„Hans, " fuhr sie nach längerem Schweigen fort,
„weder er noch du, habe ich vorhin gesagt. Er nicht,
»veil er niemals eine Bedeutiing für mein Innenleben
gehabt hat . Du nicht, weil ich dich zu innig liebe, als
daß ich darüber hinwegsehen könnte, daß du als Forst¬
mann gleich meinein Vater imnier mit einem Fuße
im Grabe stehst. Ich könnte als deine Frau unmöglich
in der beständigen Angst leben, in die mich deine täg¬
lichen und wohl auch nächtlichen Gänge ins Revier ver¬
setzen würden . Ja , ich liebe dich, Hans , ich hänge an
dir mit allen Fasern meines Herzens, aber gerade des¬
halb, weil ich fürchten muß, dich bald wieder zu ver¬
lieren, will und kann ich deine Frau nicht werden. Oh,
wenn du nur einen anderen Beruf hättest, daß der
schreckliche Traum , den ich einst gehabt habe, sich nicht
erfüllen könnte!"

Hans stand einen Moment wie aus den Wolken
gefallen, dann , überwältigt von seinen Gefühlen, wagte
er es zum ersten Male , seine Arme um ihren Hals zu
schlingen und einen innigen Kuß auf ihren Mund zu
drücken. Sie schmiegte sich an ihn, schloß die Augen
und duldete willig seine Liebkosungen.

„Marie, " begann er jetzt in leisem Ton, und eine
Träne erglänzte in seinem dunklen Auge, „ich bitte
dich, schlage dir diese Gedanken aus dem Sinn , zittere
nicht vor einem bösen Traum . Träume sind Schüunie,
sagt ein altes Sprichwort . . . ."

„Aber nicht iinnier hat es recht, Hans, " erwiderte
Marie mit bebender Stimme . „Mein Traum kann um
so leichter zur Wirklichkeit werden, als auch du in dem
Schneckensepp, der in deinem Revier ebenso frech wil-
dert , wie in dem meines Vaters , einen von Haß er¬
füllten Gegner hast, und du es vielleicht bald mit einem
noch gefährlicheren zu tun bekommen wirst. Dann wird
es so gehen, wie es mrr geträumt hat . Du iveißt, daß
dem roten Bartl seine Zeit herum ist, daß er aus dem
Zuchthaus entlassen wurde?"

„Das weiß ich allerdings, " erwiderte der Jäger,
indem ein finsterer Schatten über seine Züge huschte,
„aber man hat ihn seitdem noch nicht in unserer Gegend
gesehen."

„Jawohl ist er schon da . . . und dies ängstigt
mich so!"

„Der rote Bartl ? Wer sagt das ? Wer hat ihn
gesehen?" fragte Hans hastig.

Der Holzhackertoni, der gestern abend an unserem
Haus vorübergekommen ist, hat es mir ganz erschrocken
erzählt ."

Hans ließ erst den Kopf sinken, er erwiderte ntckfts.
Eine furchtbare Aufregung hatte sich seiner bemächtigt.
Er selbst war es gewesen, der den Wilderer dem Staats¬
anwalt überliefert hatte und durch seine Aussage gegen
ihn eine Verurteilung zu emem Jahr und sechs Monaten
Zuchthaus bewirkte. Laut und feierlich wie ein Schwur
tönte es damals von seines Feindes Lippen: „Kannst
di freu'n, wann i wieder rauskomm', da rechnen wir
ab miteinander . Werd' dir einen Denkzettel aufkleb'n,
an dem du dem Lebtag g'nug hast!"

(Fortsetzung folgt.)

Immun*.
Zehn gegen eins.  Ein Rechtsanwalt hatte an

seinem Bureau ein Sclstld, auf dem zu lesen stand: „Zu
Hause von zehn bis gegen eins."

Ein aller Seekapitän, der etwas mit ihm besprechen
wollte, war fünf- oder sechsmal während der angegebenen
Zeit dagewesen, ohne den Rechtsanwalt zu treffen. Schließ¬
lich wurde er ärgerlich und schrieb unter die Notiz: „Ich
wette zehn gegen eins, daß Sie nie da find."



UiDdeplaübe
redigiert von Lotte Sonntag.

Altdeutsche Sprüche.
1. Trag nicht lange deinen Zorn,

So bist von Art du wohlgebor'n.
Mit Zorn sollst du dich nicht rächen,
Gelübde, im Zorn getan, sollst du brechen.
Gute Gelübde aber halt,
So wirst du wohl in Ehren alt.
Tag und Nacht such' ehrlich' Gewinn,
Wenig wisse, doch viel besinn',
Wer dich lobt, dem glaube nicht.
Glaub ' dem, der dir ins Herze sichtl

L. Wer einen Raben will waschen weiß.
Und darauf legt sein'n ganzen Fleiß,
Wer an der Sonne Schnee will dörren
Und allen Wind in eine Truhe sperren,
Wer sein Unglück will halten feil,
Ein '» Narr 'n will binden an ein Seil,
Wer einem Kahlen den Kopf will scher'»,
Der tut viel unnütze Arbeit gern.

3. Gott gebe, daß ich lange leb'.
Daß ich wenig habe und viel geb'.
Daß ich viel wisse und wenig sag' ,
Und antivort ' nicht auf jede Frag ' !

Der Wolf und der Hund.
Eine Fabel . __

Es war eine helle Mondnacht, da schlich sich ein Wolf
durch den Wald auf der Suche nach Beute. Aber er sah
bald ein, daß es zur Jagd zu hell war . und so trottet«
er einen Pfad hinunter , der nach einem großen GutShos
führte . Er hoffte, dort vielleicht etwas für seinen hungrigen
Magen zu finden.

Aus seinem Aeußeren konnte man leicht ersehen, baß
es ihin in der letzten Zeit nicht besonders gut gegangen
war , denn er war sehr mager , und sein Fell war rauh.
Dazu glühten seine Augen so gierig, daß selbst seine Freunde
ihm aus dem Wege gingen.

Während er so dahinlief, sah er einen großen Hund auf
sich zukommen, wohlgenährt und mit glattem , glänzendein
Fell . Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, aber der
Hund schien ihm doch zu großj er wagte nickst, ihn an¬
zugreifen, und so beschloß er, ihn freundlich zu begrüßen.

„Guten Abend," brunimte der Wolf.
„Guten Abend," erimdert« der Hund und sah sich den

schäbigen Fremdling mit verdächtigen Blicken an.
Der Wolf aber bemühte sich, iveiter freundlich zu sei».

„Du siehst sehr gut aus . lieber Freund , sagte er und warf
von der Seite einen neidischen Blick auf den andere» ;
„ich glaube, ich habe noch niemals einen hübscheren Bursche»
mit einem schöneren Rock gesehen. Wie kommt es, daß eS
di, so viel besser geht als mir , wo ich doch viel härter

arbeite als du? Ich muß fast immer Hunger leiden, und
du siehst in deinem schönen, glänzenden Rock so zufrieden
aus . als ob du nie Not oder Sorge gekannt hättest."

„Du kannst es ebensogut haben, wie ich, wenn du
willst," versetzte der Hund.

„Ich will schon," meinte der Wolf, „was muß ich
denn tun ?"

„Run, " entgegnen der Hund, „du mußt ei» bißchen ar-
beiten, aber cs ist ganz angenehme, anständige Arbeit."

„Und was wäre es ?"
„Nim. du müßtest z. B. nachts das Haus bewachen

und Bettler und Diebe verjagen."
„Oh. da-s würde mir sehr gut passen," rief der Wolf

vergnügt und zeigte seine langen, weißen Zähne, „v mein
Freund , du weißt ja gar nicht, wie ich leide. Wenn ich
mich abends schlafen lege, »miß ich me. ob ich etwas zum
Frühstück haben Iverd«. Selbst wenn ich am Abend etwas
erbeutet habe und nnr einen Teil davon zum Frühstück
aushebe, ist zehn gegen eins zu wetten, daß es mir während
der Rächt von einem größeren Tier geraubt wird . Ach, ich
würde mich sehr freuen, eine geregelte Tätigkeit zu haben,
und ich könnte bei dem Gedanken daran vor Freude tanzen ."

„Laß daS Tanzen , bis du die Arbeit hast," knurrte der
Hund, „aber wenn du bei» Glück versuchen willst, so komm
mit ."

So trotteten denn die beiden nebeneinander hin, und
der Wolf freute sich wirllich bei der Aussicht, Arbeit und
regelmäßige Nahrung zu bekommen. Er war im Grunde ein
ganz anständiger Kerl, aber ein bißckstu ein Schleick)cr. aber
dafür konnte er nichts, er halte es von seinenr Barer geerbt.

Wie sie so nebeneinander hergingeu, warf er von Zeit
zu Zeit einen bewundernden Blick auf das glänzende Fell
seines vornehmen Freundes ; da fiel ihm ein eigenartiger
Streifen an dessen Hals aus.

„Was hast du denn da ?" fragte er.
„Ach, das ist nichts," versetzte der Hund, aber die Aut-

wort genügte dem Wolf nicht.
„Woher kommt es denn?" fragte er wieder.
„Nun," meinte der Hund, „wenn du es durchaus wissen

mußt , das kommt von dem Halsband , an dem ich tags-
! über angebunden werde."

„Was . angebunden ?" ries der Wolf, und schxn wandte
er sich zum Gehen.

„Wohin willst du denn ?" fragte erstaunt der Hund.
„Was schadet denn das bißchen Anbinden, wenn man dafür
das beste Essen bekonnnt, Biskuits , wie sie niemand sonst
kriegt, nicht einmal die Kinder meines Herrn . Mjo komm
nur mit ."

„Nein, mein Freund ." erklärte der Wolf, „ich komme
nicht weiter mit. Für allen Luxus der Welt gebe ich
meine FreilM nicht her !"

Und eilenden Schrittes rannte er dem Walde zu.

lUtfel
Mit a liegt'« meist vor unfern Türen,
Mit i ist's hinten nicht, noch vorn,
Mit e in Kirck)en ist' s zu hören.
Mit o erregt 's der Hausfrau Zorn.

-- »laW '»« vW

MMngendkrMsklousdervvrigen.KinderlaM
Krciselbreheu
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